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Deutsche Heimaterde
Vor 50 Jahren: Goppel ändert den Bayernhymnen-Text – dann kam FJS
Die Bayernhyme – klar, die
kennt man: „Gott mit dir, du
Land der Bayern, deutsche
Erde, Vaterland...“ Oder Mo-
ment mal – hieß es nicht
„Heimaterde, Vaterland“.
Beides richtig, und auch wie-
der nicht. Denn der Text un-
serer Bayernhyme hat seit sei-
ner Erfindung durch den Leh-
rer Michael Öchsner im Jahr
1860 zahlreiche Wandlungen
erfahren. Und ausgerechnet
die beiden CSU-Granden
sind da völlig verschiedener
Meinung gewesen – aber dazu
später mehr.
Zunächst die Fakten: Die

Hymne ist schon über 150
Jahre alt. Der Komponist
Konrad Max Kunz, der Öchs-
ners Text vertonte, war ein
Musikprofessor, Mitglied der
Münchner Bürger-Sänger-
Zunft, war Dirigent und ein
Bekannter von Richard Wag-
ner. Am 15. Dezember 1860
wurde sein Lied erstmals am
Platzl inMünchen gesungen –
und es setzte sich rasch
durch. Damals begann die
Hymne übrigens mit: „Gott
mit ihm, dem Bayernkönig!
Segen über sein Geschlecht!“
Das hatte, wie man sich den-
ken kann, nach der Revoluti-
on 1918 keinen Bestand. Die
erste Strophe wurde klamm-
heimlich getilgt. Und so blieb
es lange Zeit, bis dann nach
Ende von NS-Schrecken und
Zweitem Weltkrieg der baye-
risch-patriotische Dichter Jo-
sef Maria Lutz, über den es in
seinem Heimatort Pfaffenho-
fen ein kleines Museum gibt,
einen abgewandelten Text
schuf. Wohl auf Anregung der
Bayernpartei ersetzte er
„deutsche Erde“ durch „Hei-
materde“ und „Deutschlands
Bruderstämme“ durch „vom
Alpenland zum Maine“ und
schrieb eine eigenwillige drit-
te Strophe.
Das wiederum gefiel offen-

bar auch Bayern Ministerprä-
sident Alfons Goppel (regier-
te 1962-1978). 1952, das muss
man wissen, war die dritte
Strophe des Deutschlands-
lieds zur Nationalhymne er-
klärt worden – den Text, so
schreibt der Historiker Tho-
masMergel, mussten auch die
bayerischen Schulkinder aus-
wendig lernen. In Schule und
Rundfunk aber, so sah man
das damals, sollte die bayeri-
sche Hymne neben dem
Deutschlandlied gleichbe-
rechtigt sein. Den Startschuss
dazu gab Goppel beim Be-
such der englischen Königin
Elizabeth II. im Mai 1965.
Zur Überraschung aller er-
klang bei ihrer Begrüßung am
Münchner Hauptbahnhof als
erstes die bayerische, danach
erst die englische und schließ-
lich die deutsche Hymne.
Prinz Philip soll so irritiert ge-
wesen sein, dass er fragte, ob
man in einen Gesangswettbe-
werb geraten sei. Doch der
SPD-Politiker Wilhelm Hoeg-
ner, beim Empfang ebenfalls
dabei, klärte ihn auf: „Das ist
unsere, die bayerische Natio-
nalhymne.“
Bayerns so dokumentierte

Eigenständigkeit erregte Wi-
derspruch. Bundespräsident
Heinrich Lübke forderte die
bayerische Staatsregierung
förmlich auf, das Abspielen
der Bayernhymne bei Staats-

empfängen doch bitteschön
künftig zu unterlassen. Klar,
dass Bayern dieser Bitte nicht
folgte. Die Hymne dokumen-
tierte schließlich Eigenstän-
digkeit – und das zu einer
Zeit, da das Selbstbewusst-
sein der Bundesländer teil-
weise recht schwach ausgebil-
det war. Nordrhein-Westfa-
len etwa wollte Bayern fol-
gen, aber es fehlte schlicht ei-
ne Hymne für das erst nach
1946 entstandene Binde-
strich-Bundesland. Das Lied
„Glückauf, der Steiger
kommt“ war zeitweise in der
engeren Auswahl, doch als
Hymne eignete es sich dann
wohl doch nicht (NRW hat,
wie die meisten Bundesländer
außer Hessen, übrigens bis
heute keine eigene Hymne).
Um seinen Anspruch zu

untermauern, ließ Goppel
den Text der Hymne als Be-
kanntmachung am 29. Juli
1966 in der Bayerischen
Staatszeitung veröffentlichen
– damit war die Lutz-Version
mit Heimaterde offizielle
Hymne. Das hatte auch die
Wirkung, dass die Hymne
nach dem Strafgesetzbuch

(Paragraf 90) vor Schmähung
gesetzlich geschützt ist.
So blieb es lange Zeit, 14

Jahre lang. Dann kam Gop-
pels Nachfolger, Ministerprä-
sident Franz Josef Strauß, der
am 18. Juli 1980 neuerlich ei-
ne amtliche Bekanntma-
chung über die Hymne dru-
cken ließ. Die Version mit der
„Heimaterde“ wurde getilgt,
nunmehr war wieder von
„deutscher Erde“ die Rede.
Auch die „deutschen Bruder-
stämme“ tauchten erneut auf.
„Diese Neuerung, die von
Strauß nur vage begründet
worden war, sorgte für erheb-
lichen Unmut, öffentliche De-
batten und zog sogar eine
schriftliche Anfrage der Libe-
ralen im Landtag nach sich“,
schreibt der Historiker Tho-
mas Mergel.
Was Strauß mit seiner Än-

derung bezweckte, ist übri-
gens bis heute nicht geklärt.
Der „Spiegel“ stellte damals
einen Zusammenhang mit der
Kanzlerkandidatur von
Strauß her – mit der Entbaju-
warisierung der Hymne woll-
te Strauß zeigen, dass er für
ganz Deutschland stehe,
nicht nur für Bayern. Aber ob
vom genauen Hymnentext
überhaupt so viele wussten?
Was Goppel von der Ent-
scheidung seines Nachfolgers
hielt, ist übrigens nicht über-
liefert.
Jedenfalls ist seitdem „deut-

sche Erde“ offiziell. Nur einer
scheint das nicht mitbekom-
men zu haben: der frühere
Papst Benedikt XVI. Er sang
bei seinem Bayern-Besuch
2006 mit Inbrunst „Heimater-
de“. DIRK WALTER

Das Buch zur Serie:
Dirk Walter: Bayern & seine
Geschichten, MünchenVer-
lag, 9,99 Euro
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Franz Josef Strauß verfügte
1980 eine Textänderung.

Überraschung beim München-Besuch: Alfons Goppel (2.v.r. mit
Ehefrau Gertrud) begrüßte die Queen und Prinz Philip mit
der Bayernhymne. FOTOS: DPA, MM-ARCHIV

dens 1698 erfolgte. Zur
600-Jahr-Feier des Klosters
1743erhielt dieKirche ihrheu-
tiges Rokokofestgewand. Die
Zisterzienser waren ursprüng-
lich einem asketischen Ar-
mutsideal verpflichtet, das sich
auch in einer betont schlichten
Architektur niederschlug. Die-
ses Ideal gaben die Mönche
überall in Mitteleuropa im 18.
Jahrhundert auf. Seither wett-
eiferten siemit denübrigenOr-
den um die prächtigsten Kir-
cheninterieure.
Die trockene Westfassade

von 1751 ist kein Meister-
werk. Dafür bietet der Innen-
raum einen nicht zu überbie-
tenden Augenschmaus. Die
ungewöhnlich farbenprächti-
gen Deckenfresken zeigen
Szenen aus dem Leben des
Ordensheiligen Bernhard von
Clairvaux, die in eine kühne
Scheinarchitektur hinein
komponiert sind. Gemalt hat
sie Johann Zick, von dem
auch das Altarblatt des Hoch-
altares, die Himmelfahrt Ma-
riens, stammt. Der Altarraum
ist vom Langhaus durch ei-
nen prunkvollen blau-golde-

nen Stuckvorhang abgeteilt,
den Putten beiseite ziehen.
Der Hochaltar besitzt sowohl
gerade als auch gewundene
Säulen. Vor ihnen und vor ei-
nem rot-goldenen Stuckvor-
hang stehen St. Georg, St.
Pankratius, St. Benedikt und
St. Bernhard. Zehn durch-
gängig qualitätsvolle Seitenal-
täre stehen vor den
Wandpfeilern des Langhau-
ses. Fünf besitzen Gemälde
von dem bedeutenden öster-
reichischen Barockmaler Jo-
hann Michael Rottmayr.
Auf den Gesimsen stehen

Blumenvasen aus Stuck, die
Delfter Porzellan imitieren.
136 Wappenschilde auf Ge-
simsen und Kapitellen stam-
men von bayrischen und ös-
terreichischen Adelsfamilien,
die Raitenhaslach zur Grable-
ge wählten. Dazu gehörten
auch die in Burghausen resi-
dierenden Bayernherzöge. Die
nur zum Teil erhaltenen Ge-
bäude des einstmals reichen
Klosters sollen zukünftig der
TechnischenUniversitätMün-
chen als Studienzentrum die-
nen. WILFRIED ROGASCH

Das 1143 gegründete und
1146 an seinen heutigen
Standort in einer Salzach-
schleife verlegte Zisterzienser-
kloster Raitenhaslach war die
älteste Niederlassung des Re-
formordens in Altbayern. Es
wurde vom Mutterkloster Sa-
lem am Bodensee besiedelt.
Obwohl die ehemalige

Klosterkirche eine der pracht-
vollsten Rokokokirchen Süd-
deutschlands ist, kennt man
sie außerhalb der Region nur
wenig. Ein Besuch lässt sich
gut mit einer Besichtigung der
alten bayerischen Herzogstadt
Burghausen kombinieren, die
die längste Burganlage der
Welt besitzt. Raitenhaslach ist
heute Teil von Burghausen.
Auch die früher vom Kloster
betriebene, zwei Kilometer
entfernte Wallfahrtskirche
Marienberg von 1760 ist ein
Rokokojuwel und unbedingt
einen Abstecher wert.
Die heutige, 60 Meter lange

Kirche ist ein barocker Umbau
der ursprünglichen romani-
schen Pfeilerbasilika zur
Wandpfeilerkirche, der zum
600-jährigen Jubiläum des Or-
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Ein Augenschmaus
Die ehemalige Klosterkirche Raitenhaslach von außen. Vor allem innen ist das Gotteshaus
eines der prächtigsten Rokokokirchen Süddeutschlands. FOTO: BURGHAUSER TOURISTIK GMBH

Annamirl Zuckadirndl
gai mit mia in d’Schleicha.
I ko niat gei, i ko niat gei,

i ho a weiche Zeicha,
i ko niat üba d’Stauan steing.

Woat, i wia di iwe dreim.
Annamirl Zuckadirndl

gai mit mia in d’Schleicha.

Eingeschickt von Ernst Lößl, der 1937 in der Oberpfalz geboren wurde, 1950 mit seinen
Eltern nach Penzberg zog und jetzt in Haimhausen lebt. „Mein ganzes Leben“, schreibt er
uns, „hat mich dieses Verserl begleitet.“ Wer es nicht versteht: „Schleicha“ sind Schlehen.

Haben Sie ein Lieblingsgstanzl?

Dann schicken Sie es uns zu. Per E-Mail an blickpunkt@merkur.de. Oder per Post.
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A liadriger Stia!
„Der is scho arg z’liadre!“,
muss sich mancher Karten-
spieler anhören, wenn er
nach Ansicht seines Mitspie-
lers einen zu kleinen Trumpf
ausspielt. „So a liadriger
Stia!“ lautet das feinfühlige
Urteil der Schulklasse über ei-
nen neuen Mitschüler. In die-
sem Sinn heißt „liadrig“ oder
„liadre“ einfach „klein,
schmächtig“ und ist wohl mit
dem norddeutschen „lütt“,
dem englischen „little“ oder
dem dänischen „lille“ ver-
wandt.
Wenn das Ganze – was

Sprachforscher vermuten –
mit dem Wort „liederlich“ zu
tun haben soll, dann gibt es
zwei Möglichkeiten. Eine
wohlwollende, denn im Mit-
telhochdeutschen bedeutet
„liederlich“ noch „hübsch,
anmutig, zärtlich“. Aber auch
eine herabsetzende, denn
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mehr weit, aber diese
menschliche Spezies bietet
schon wieder Stoff für eine
weitere Kolumne!

Norbert Göttler
Bezirksheimatpfleger Oberbayern

heute verbindet man mit „lie-
derlich“ nur noch die Vorstel-
lung von „unmoralisch, he-
runtergekommen“.
Von da weg ist der Weg

zum „Luada“ auch nicht

Was für ein liadriger, aber niedlicher Hundewelpe. DPA

Heimat zu schaffen. Seine
dritte. NachNiederbayern, wo
er in einem „Urbauernge-
schlecht“ südlich von Regens-
burg aufgewachsen ist, mit
zwei Brüdern. Einer über-
nahm den Hof, zwei mussten
weichen, Anerbenrecht nennt
man das. Er war einer der bei-
den, die gehen mussten. Oder
durften, in diesem Fall, denn
das niederbayerische Urbau-
erngeschlecht war mittlerwei-
le so reich, dass er studieren
konnte. Also ging es nach
München, Medizinstudium,
Frauenarzt, Würmgrundstück.
Die A 99. Und dann: das Doi-
moarhaus.

1793, gefunden 1982. Da war
Kammermeier 57 Jahre alt, er-
folgreicher Arzt in München
mit Anwesen in Allach, ein
„Traumgrundstück“ an der
Würm, sagt er. Leider gibt es
dieses Grundstück nicht
mehr, es musste weichen,
dem Autobahnring A 99. Da-
mals hieß es: Hier kommt
jetzt eine Autobahn hin, und
deshalb muss alles andere
weg. Punkt. „Da wurde mir
klar: Es gibt kein Recht auf
Heimat“, sagt er heute.
Vielleicht gibt es kein

Recht. Aber für Kammermeier
gibt es eine Pflicht. Damals hat
er beschlossen, sich eine neue

Warum ist er eigentlich
kein Lehrer geworden? Ach,
nix da, sagt er, was Gscheits
wollt’ er schon werden: Arzt.
Frauenarzt ist er. Mittlerweile
in Rente. Und seitdem: Bau-
ernhausmuseumsbesitzer.
Herr über das „Schuster-
Häusl“, einst gebaut im 18.
Jahrhundert in Pasenbach,
wiedererbaut 1994 in Ebers-
bach. Über das „Backhäusl“,
aus Mittermarbach, gebaut
1893, wieder aufgebaut 1985.
Und über das „Doimoar-
haus“, Kammermeiers jetzi-
ges Wohnhaus, das Thalmai-
erhaus aus Günzenhausen,
Landkreis Freising, gebaut

Alois Kammermeier, 91,
war früher Frauenarzt
in München. Bis sein
Zuhause plattgemacht
wurde – für die Auto-
bahn. Doch er schuf sich
eine neue Heimat: Er hat
drei alte Bauernhäuser
abgebaut, wieder auf-
gebaut und ein einzig-
artiges Museum daraus
gemacht. Doch das
Paradies ist in Gefahr.

VON NINA PRAUN

Auf der Puit, da ist die Zeit
stehen geblieben – irgendwie.
Aber irgendwie auch nicht.
Hier steht der Flachbildfern-
seher in der kleinen Schlaf-
kammer, die Einbauküche
neben demHolzherd, und die
Ikeabank auf der uralten
„Gred“, der Terrasse. In der
Einfahrt stehen Autos, drü-
ben grasen Hochlandrinder
auf der Weide, und dazwi-
schen wackelt ein Dackel na-
mens „Zwieferl“ über die Blu-
menwiese. Mittendrin ist
Alois Kammermeier. Und er-
zählt Geschichten. Unglaub-
liche Geschichten, aus einer
anderen Zeit.
Der 91-Jährige sitzt in sei-

nem Bauernhofmuseum in
Ebersbach vor einem kleinen
Holzhäusl, auf einem kleinen
Holzbankerl, mit zerzaustem
Haar, in einer alten grauen
Jeans und rotem Sweat-Shirt,
die randlose Brille in der
Hand. Er spricht. Und plötz-
lich sieht man sie vor sich: Die
Familie, die im 18. Jahrhun-
dert mitten in Bayern in genau
dem Holzhäusl gelebt hat, das
jetzt hinter Kammermeiers
Bankerl steht.
Etwa ein Dutzend Leute

haben darin gewohnt, erzählt

Kammermeier. Die Eltern
schliefen in der Schlafkam-
mer, die kleinen Kinder bei
ihnen, die Großeltern im Stu-
benstüberl – und die ge-
schlechtsreifen Mädchen
wurden jeden Abend in die
„Menscher-Kammer“ wegge-
sperrt. Weggesperrt? Wegge-
sperrt, versichert Kammer-
meier. Wegen der drohenden
unehelichen Kinder. Die ju-
gendlichen Buben hatten es
nicht viel besser: Sie mussten
sich einen Schlafplatz auf
dem Heuboden suchen.
Zu essen gab es Brot, Knö-

del und Kraut, jeden Tag. Ja,
jeden Tag, sagt Kammermei-
er. Nur am Sonntag, da gab es
Speckknödel und Kraut. Der
Schuster, vor dessen Haus
Kammermeier jetzt sitzt,
konnte damals, vor über 200
Jahren, jeden Winter eine
Kuh durchfüttern. Weil er die
Feldrainen mähen durfte –
„Was ist eine Raine?“, fragt
Kammermeier. Denn der wei-
se Alte ist nicht nur ein Ge-
schichtenerzähler – er ist
auch ein Quizmaster.
So bleibt der Gast in Kam-

mermeiers „privaten Bauern-
hof-Museum“ im Landkreis
Dachau bei der Stange, wäh-
rend der Führung in die Ge-
schichte Bayerns samt Aus-
flug in die Fächer Erdkunde,
Biologie, Physik, Latein. Und
Bayerisch natürlich. Welche
Handwerker gab es in einem
bayerischen Dorf? (Antwor-
ten siehe am Ende des Tex-
tes) Wie viel Quadratmeter
sind ein Tagwerk? Wie sieht
eine Leinpflanze aus? Aus
welchen drei Materialien
wurden früher Häuser ge-
baut? Woher kommt das
Wort „Kammer“? Was ist ein
„Asn“? Wenn das Gegenüber
die Antwort nicht weiß, ist er
großzügig: „Ach, man lernt
das ja heutzutage nicht mehr
in der Schule.“

Herr Kammermeier und sein bedrohtes Paradies
und er hatscht, wie es sich für
einen rundherum gesunden
91-Jährigen eben gehört.
Hatschend, redend und

zeigend führt er Besucher
durch seine riesigen Samm-
lungen: bäuerliche Geräte aus
der vorindustriellen Zeit sta-
peln sich im Backhäusl, im
Schusterhäusl ist eine Kam-
mer mit dem kompletten
Schuster-Werkzeug ausge-
stattet, und das Doimoarhaus
ist tapeziert mit Regalen vol-
ler Geräte, Werkzeuge, Dü-
bel, Schüsseln, Milchtöpfe,
Backtröge oder Gatzl, also
Schaufeln. 4000 Objekte hat
Kammermeier gesammelt –
„50 Jahre Flohmarkt“, sagt er.
Eine Besichtigung mit Füh-

rung ist jederzeit möglich, für
Gruppen nach vorheriger An-
meldung. Noch. Denn Ende
des Jahres ist es damit vorbei.
Wenn sich nichts ändert. Das
Museum ist Kammermeiers
Lebenswerk. Das Zweite-
Hälfte-des-Lebens-Werk.
Doch nun, mit 91 Jahren,
braucht er Hilfe. Von den
Kommunen oder vom Denk-
malamt – von den „angebli-
chen“ Kulturträgern, sagt
Kammermeier. Sein Wunsch
wäre eine Halbtagskraft, zwei-
mal die Woche, für Haus und
Garten, zum Beispiel. Wenigs-
tens aber finanzielle Hilfe.
Es ist zwar nur ein Kleinst-

museum, aber eben mit 4000
Objekten, und untergebracht
in unbezahlbaren Räumen,
den uralten Holzhäusern. „In
fünf Landkreisen gibt es keine
solchen Holzhäuser mehr“,
zählt Kammermeier auf: Fürs-
tenfeldbruck, Dachau, Frei-
sing, Neuburg und Ingolstadt.
Wie kann das sein? Warum
hat ein einzelner Mensch es
geschafft, drei alte Häuser zu
bewahren – und die öffentli-
cheHand kein einziges?Kam-
mermeier will weitermachen.
Aber eben nicht alleine.

Er hat drei Kinder, und sein
jüngster Sohn, Simon, der mit
seiner Familie im Schuster-
häusl lebt, der ist gewillt, das
Ganze später weiterzuführen.
Aber so, wie der wohlhaben-
de Rentner Kammermeier es
bisher gemacht hat, das kann
sich der junge Landschaftsar-
chitekt und Familienvater
nicht leisten, „da ist er zeitlich
und finanziell überfordert“,
sagt Kammermeier. Also: Hil-
fe muss her. Nur eine Bedin-
gung hat er: Das Konzept soll
so bleiben. Das bewohnte
Bauernhofmuseum. So was
ist einzigartig, so was machen
sonst nur Adelige mit ihren
Schlössern, sagt Kammermei-
er, „eine Rarität ist das hier“.
Und diese Rarität beinhal-

tet einen kleinen Trick: Kam-
mermeier muss den Besu-
chern nichts von „Natur-
schutz“ erzählen, muss nicht
über „Nachhaltigkeit“, „Öko-
logie“ oder „Verantwortung“
schwafeln. Nein, Kammer-
meier sitzt einfach mitten-
drin. In seinem nachhaltigen,
naturnahen Leben. Sitzt da
und zeigt: Schaut her, so
geht’s auch, im hier und jetzt
– das mit dem Paradies.

Die Antworten:
Welche Handwerker gab es in
einem bayerischen Dorf?
Schuster, Weber, Schmied,
Wagner, Zimmerer (Maurer
erst ab dem 14. Jahrhundert).
Wie viel Quadratmeter sind
ein Tagwerk? Etwa 3500 Qua-
dratmeter. Wie sieht eine
Leinpflanze aus? Zart, knie-
hoch, blaue Blüten. Aus wel-
chen drei Materialien wurden
früher Häuser gebaut? Holz,
Lehm, Stroh. Woher kommt
das Wort „Kammer“? Aus
dem Lateinischen: „camera“:
Zimmer. Was ist ein „Asn“?
Die Trockenstange über dem
Kachelofen.

eingezäunte Viehweide, er-
läutert er dann selbst.
Kammermeier ist ein wei-

ser Mann. Ein Gelehrter. Ein
Autodidakt, sagt er selber, in
Sachen Geschichte und Kul-
tur des bäuerlichenWohnens,
Arbeitens und Lebens. Ein
echter Experte also. Doch
Kammermeier doziert nicht
von oben herab. Er lehrt. Das
tut er gerne.
Alois Kammermeier schrei-

tet jetzt über sein Anwesen,
ein Tagwerk Land, am Orts-
rand hinter der Kirche. Nein,
er hatscht ein wenig, zumin-
dest würde er es wahrschein-
lich selbst so formulieren,

richtigen Platz für seinen Le-
bensabend. Nicht irgendeiner
sollte es sein, Kammermeier
wollte keine „Allerweltssze-
nerie“. Nein, es sollte schon
was besonderes sein. Und so
wurde es Ebersbach.
Ein Kleinod, das Grund-

stück. Es hat Geschichte, es
war einst auch ein Bauernhof,
das „Pfunmoar“-Anwesen.
Das letzte Gebäude des dorti-
gen Bauernhofs wurde 1988
abgebrochen. „Auf der Puit“,
steht auf einem Schild direkt
an der Einfahrt. Das ist hiesi-
ger Dialekt für „Point“ – „was
bedeutet Point?“, fragt Kam-
mermeier. Es bedeutet: eine

Eine Bauruine war es.
„Kannst haben, als Brenn-
holz“, hat der Bauer zu ihm
gesagt, als Kammermeier das
alte Holzhaus in Günzenhau-
sen entdeckte. Beim Verlot-
tern. „Das ist die klassische
,warme‘ Abbruchmethode bei
denkmalgeschützten Häu-
sern“, sagt Kammermeier. Er
seufzt. Doch das zerstörte
Denkmal brachte ihn auf eine
Idee. Er wurde in einem
Holzhaus aus dem 18. Jahr-
hundert geboren. Warum
nicht auch in einem sterben?
Also hat er es gekauft, für ein
Taschengeld, und sich auf die
Suche gemacht nach dem

Alois Kammermeier vor dem Schusterhäusl, das wie zwei weitere Häuser zum Museum gehört. In diesem wohnt Kammermeiers Sohn Simon mit seiner Familie. Wer das bewohnte Bauernhofmu-
seum besuchen möchte, findet Infos unter www.ebersbach-lebenimmuseum.de. Anmeldungen unter Telefonnummer 08137/2655 oder E-Mail alois.kammermeier@gmx.net. FOTOS: NINA PRAUN

Kammermeier im Bauerngarten des Doi-
moarhauses (im Bild rechts zu sehen).

Dackel Zwieferl gehört zur Familie dazu.

Die Stube im Doimoarhaus. Kammermeier
entdeckte das Original-Gebäude 1982.

Im Doimoarhaus, also dem Thalmaierhaus,
leben Alois und Doris Kammermeier.

Doris Kammermeier an ihrem museumsrei-
fen Herd – aber er funktioniert perfekt.

Am Bachhäusl hat Alois Kammermeier eine
Plakette über die Herkunft angebracht.

Er braucht Hilfe
von den Behörden,
zumindest eine
Halbtagskraft.

Da kommt jetzt eine
Autobahnhin, hieß es,
und deshalb muss
alles andere weg.

Entschleunigung. Wenige Wor-
te werden häufiger benutzt,
wenn es darum geht, das Ge-
genmittel zu unserer hekti-
schen, digitalisierten Welt zu
benennen. Dabei täte es schon
ein bisserl Ruhe. Und Stille.
Die findet man überraschen-
derweise an den ungewöhn-
lichsten Orten, im Kloster, ja,
aber zum Beispiel auch im
Fußballstadion. Oder beim
Schlafseminar. Oder im Ster-
nenpark. Undman findet sie in
Bayern.

Eine Sammlung solcher
stillen Orte haben Dietmar
Bruckner und Heike Burk-
hard zusammengestellt. He-
rausgekommen ist ein kluges
und inspirierendes Buch.
„Orte der Stille in Bayern“
regt nicht nur zum Nachden-
ken über unser Verhältnis zur
Balance aus laut und leise an.
Es liefert gleich die passenden
Tipps mit – auch für diejeni-
gen Leser, die eigentlich mit
„Listenbüchern“ nichts an-
fangen können. kb

„Orte der Stille in Bayern“ von
Dietmar Bruckner und Heike
Burkhard; Gmeiner Verlag;
192 Seiten, 14,99 Euro
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